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Ästhetik
Grundbegriffe der Kommunikations- und Medienethik (Teil 24). 
Von Philip Dietrich und Thomas Knieper

Selbst Bilder des Schreckens können Betrachter:innen 
durch ihre Ästhetik faszinieren. Als Beleg für diese Aus-
sage lassen sich zahlreiche ikonische Fotografien finden. 

Robert Capa hält während des spanischen Bürgerkrieges den 
Augenblick des Todes eines republi-
kanischen Soldaten fest (vgl. Holme 
1985, S. 100, 222). Malcolm Browne 
dokumentiert im Juni 1963 die Selbst-
verbrennung eines buddhistischen 
Mönches in Saigon (vgl. Grewenig 
1999, S. 100 f.) Das Foto wird später von World Press Photo als 
bestes Pressefoto des Jahres 1963 ausgezeichnet. Edward Adams 
zeigt den Augenblick als im Februar 1968 eine Kugel aus der 
Waffe des Polizeichefs Nguyen Ngoc Loan den Kopf eines Viet-
congs durchschlägt. Diese fotografisch dokumentierte Hinrich-
tungsszene aus Saigon erhält 1969 den Pulitzer-Preis (vgl. ebd., 
S 116 f.) Die Liste solcher Horrorfotos lässt sich fortsetzen. All 
diese Bilder zeigen schockierende Schicksalsmomente einzelner 
Menschen, die mit hoher kompositorischer Kraft in einem Foto 
eingefangen wurden. Sie informieren über Unglücke, Konflik-
te, Katastrophen und Kriege, zeigen dabei aber gleichzeitig die 
ästhetisierten Schattenseiten des Lebens und dringen teilwei-
se mit der Abbildung des Sterbens oder des Todes in intimste 
Bereiche der Menschen vor. Damit besitzen derartige Bilder das 
Potential, ihre Betrachter:innen zugleich zu informieren, zu fas-
zinieren als auch emotional zu verstören und zu ängstigen. In 
diesem Spannungsfeld zwischen einer Informationsverpflich-
tung gegenüber der Öffentlichkeit, dem ökonomischen Zwang 
des Präsentierens und einer medienethischen Verantwortung 
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bedarf es einer Abwägung, ob man derartige Bilder zeigen muss 
oder überhaupt zeigen darf (vgl. Isermann/Knieper 2009; Knie-
per et al. 2017, S. 97 f.).

Eine weitere Variante der Faszination des Schreckens kann 
man bei Computerspielen finden. Damit sind längst nicht nur 
die bis ins Detail angelegten und ästhetisierten visuellen Wel-

ten von Ego-Shooter-Spielen gemeint, son-
dern auch Games, die Vergewaltigung, Folter 
oder andere Gräueltaten thematisieren (vgl. 
Feige 2015). Das Gaming insgesamt besitzt 
als gesellschaftlich etabliertes Kulturgut und 
entsprechende Kunstform einen sehr starken 

ästhetischen Charakter, der von kindlich-verspielten bis hin zu 
apokalyptisch-brutalen Motiven vielfältige positive und negati-
ve Konnotationen vereint (vgl. ebd.).

Medien definieren und kultivieren Schön-
heitsideale
Neben dem ästhetisierten Horror konfrontieren uns die klas-
sischen Massenmedien, aber auch die Sozialen Netzwerke zu-
nehmend mit tatsächlichen oder vermeintlichen Schönheitside-
alen. Verschiedene Castingshows und Reality-TV-Formate (z. B. 
„Germany‘s Next Topmodel“; „Queen of Drags“; „Naked Attrac-
tion“) vermitteln ein klares und scheinbar erstrebenswertes Bild 
von Schönheit. Andere Formate nutzen Vorstellungen von Anti-
Schönheit und stellen Personen in den Vordergrund, die sich 
nicht für schön halten und/oder auf der Basis gesellschaftlicher 
Konventionen als weniger schön oder gar hässlich gelten (z. B. 
„Beautyklinik“; „The Swan“; „The Biggest Loser“). Die Gemein-
samkeit dieser Formate besteht darin, dass einem Schönheits-
ideal, das sich in bestimmten Körpereigenschaften (schlank, 
sportlich, trainiert, muskulös etc.) manifestiert, gehuldigt wird. 
Dieses Ideal wird als erstrebenswertes Vorbild gesetzt. Wer-
den die gewünschten Körpereigenschaften nicht erfüllt, dann 
muss zumindest ein entsprechender Transformationswille der 
Kandidat:innen für die Teilnahme gegeben sein. Kultivierungs-
effekte auf Seiten der Zuschauer:innen, die Selbstzweifel, Ent-
wicklungsbeeinträchtigungen, Depressionen oder Essstörungen 
zur Folge haben können, werden von den Sendungsmachern 
weitgehend ausgeblendet. Solange Medienanstalten die Forma-
te allenfalls kritisieren, aber deren Anbieter:innen nicht sankti-
onieren, wird sich auf dem Markt wenig ändern (vgl. Hoffmann 
2019; Rossmann/Brosius 2005).

Klassische Massenmedien und Soziale 
Netzwerke konfrontieren uns  
zunehmend mit tatsächlichen oder 
vermeintlichen Schönheitsidealen. 
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Grundbegriffe: Ästhetik

Die medial tradierten Schönheitsideale spiegeln sich längst 
in der Selbstdarstellung von User:innen bei deren Social-Media-
Aktivitäten. Vor einigen Jahren hieß es im Volksmund noch, 
dass die Schönheit im Auge des Betrachters 
liege. Inzwischen schlummert die Schönheit 
in Foto-Apps und der Fotobearbeitungskom-
petenz von User:innen. Ausgeklügelte Insze-
nierungen und vor allem Filter helfen dabei, 
die eigene Erscheinung dem gelernten und 
verinnerlichten Schönheitsideal anzupassen. Das bestehende 
Stereotyp, dass Erfolg mit Schönheit einhergeht, wird dadurch 
verstärkt und zur sich selbsterfüllenden Prophezeiung. Man 
zeigt sich nicht mehr, wie man ist, sondern wie man wahrge-
nommen werden möchte (vgl. Engeln-Maddox 2006).

Wer dabei allzu sehr übertreibt, erlebt unter Umständen 
später den Realitätsschock, wenn die eigene oder andere Perso-
nen im wirklichen Leben nicht wiedererkannt werden. Im Feb-
ruar 2019 fahndete die Polizei nach der verschwundenen Schü-
lerin Rebecca Reusch mit einem Instagram-Foto, das sich zwar 
durch den intensiven Einsatz von Fotofiltern, aber eben nur be-
dingt durch Ähnlichkeit auszeichnet. Das sorgte für große Em-
pathie mit der „hübschen Schülerin“, aber leider gleichzeitig für 
wenig zielführende Hinweise aus der Bevölkerung (vgl. Barišić/
Mayer 2021; Palyan 2019).

Die genannten Beispiele zeigen, dass Ästhetik und Ethik 
Berührungspunkte haben können. Das Spannungsfeld zwischen 
Ästhetik und Ethik bedarf einer systematischen Annäherung.

Ästhetik als philosophische Teildisziplin
Der Begriff der Ästhetik leitet sich aus dem alt-griechischen 
Wort „aisthesis“ ab und kann mit „sinnlicher Wahrnehmung“ 
übersetzt werden (Reicher 2015, S. 9). Im Alltag wird Ästhetik 
häufig mit der Kunst oder dem Schönen in Verbindung gebracht. 
Dieser Gedanke ist nicht weit von der Ästhetik als philosophi-
scher Teildisziplin entfernt (vgl. Majetschak 2019). Bereits seit 
der Antike denken Philosophen über das Schöne (vgl. Platon 
1988), das Hässliche und die Kunst (vgl. Aristoteles 1994) nach. 
Als philosophische Teildisziplin ist die Ästhetik vergleichsweise 
jung und findet sich erstmals in Alexander Gottlieb Baumgar-
tens (1750) „aesthetica“ in Form einer Theorie der sinnlichen 
Wahrnehmung wieder. Da sich die Definitionen von Ästhetik 
in ihren Ausprägungen stark unterscheiden, bietet es sich an, 
sie in ihren Teilen genauer zu betrachten. Reicher (2015) schlägt 

Bereits seit der Antike  
denken Philosophen über das  

Schöne, das Hässliche und  
die Kunst nach.
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vor, die Ästhetik anhand des ästhetischen Erlebnisses, der äs-
thetischen Eigenschaften und ihrer ästhetischen Gegenstände 
zu betrachten. Ästhetik bewegt sich dabei als Urteilsfindung in 
einem Spannungsfeld zwischen Gefallen und Missfallen. Die äs-
thetischen Eigenschaften des Schönen und des Hässlichen las-
sen sich, wie eingangs anekdotisch gezeigt, häufig mit ethischen 
Fragestellungen und Reflexionen verknüpfen.

Die Überlegungen über das Schöne beginnen in der Anti-
ke damit, dass zwei „alte, weiße Männer“ darüber diskutieren, 
ob ein schönes Mädchen für die Schönheit an sich stehen kann 
(vgl. Liessmann 2009, S. 13). Im Hippias Maior stellt Platon ein 
Gespräch zwischen Sokrates und Hippias dar, indem die beiden 

anhand verschiedener Beispiele die Frage 
nach dem Schönen an sich diskutieren. Hip-
pias bringt neben dem schönen Mädchen das 
Goldene, das Schickliche, das Brauchbare und 
das durch die Sinne Angenehme als Beispie-
le ein (vgl. Platon 1988). Im Ergebnis werden 

alle Definitionsansätze durch Sokrates in Frage gestellt und wi-
derlegt. Alle angeführten Beispiele haben zwar teil am Schönen, 
können das Schöne aber nicht hinreichend definieren. Dennoch 
werden die Beispiele des Hippias bis heute in Ästhetik-Diskussi-
onen über das Schöne angeführt.

In späteren Dialogen verwendet Platon den Begriff des 
Schönen im Dreiklang mit dem Guten und dem Wahren als Teil 
seiner Ideenlehre. Das Schöne ist damit eine urbildhafte Form, 
die sich in vielen Ausprägungen manifestiert. Greifbar wird das 
Schöne in seiner Realisation durch die richtigen Maße und die 
Verhältnismäßigkeit. Proportion und Symmetrie erzeugen ge-
meinsam Harmonie und bilden damit einen wichtigen Bezugs-
punkt der antiken Schönheitsvorstellungen (vgl. Büttner 2006, 
S. 43). Dabei wird Schönheit als ein ideales Zusammenspiel von 
Zahlen erfasst, das sich unter anderem in Form des „goldenen 
Schnitts“ widerspiegelt (vgl. Kessler 2007, 133 ff.). Als „Große 
Theorie“ (vgl. Tatarkiewicz 2003) des Schönen behält diese Vor-
stellung bis in die Renaissance ihre Gültigkeit.

Nach Diskussionen über die Kunstschönheit, Naturschön-
heit und Subjektivierung des Schönen setzt sich heute zuneh-
mend der Begriff der „Schönheit des Populären“ durch (vgl. 
Maase 2008). Damit einher geht ein gewisser Drang zur Uni-
formität und Gleichschaltung. Man denke hierbei nur an die 
Kleidung von Flugbegleiter:innen, die, abhängig von kulturel-
len Prägungen, Körpereigenschaften bewusst hervorhebt oder 

Heute setzt sich zunehmend der Begriff 
der „Schönheit des Populären“ durch. 
Damit einher geht ein gewisser Drang 
zur Uniformität.
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versteckt, den Einsatz von Hostessen auf Messen, Uniformen 
von Soldat:innen und Polizist:innen oder den immergleichen 
Einsatz von Filtern auf Sozialen Medien (vgl. Mentges/Richard 
2005).

Doch warum strebt der Mensch nach der Erfüllung der vor-
herrschenden Schönheitsideale und der Uniformität? Warum 
unterziehen sich immer mehr Menschen einem künstlichem 
Enhancement, um die Schönheitsideale zu erreichen? Nietz-
sche fasst die Überlegungen zur Schönheit des Menschen seit 
der Antike dahingehend zusammen, dass physische Schönheit 
und (zugeschriebene) moralische Qualitäten 
zusammenhängen (vgl. Nietzsche 1980). Das 
ist im Sinne einer Korrelation, nicht einer 
Kausalität zu verstehen. Gestützt wird die 
Annahme durch die Ergebnisse moderner 
Attraktivitätsforschung, dass Proband:innen 
Menschen, die sie als schön wahrnehmen, positivere Eigenschaf-
ten zuschreiben, als Menschen, die als weniger schön gelten (vgl. 
Renz 2007, 192 f.). Mit diesem Modell der visuellen Stereotypi-
sierung schließt sich auch der Kreis zu den Schönheitsüberle-
gungen von Platon. Das Schöne wird mit dem Wahren und dem 
Guten verbunden. Durch verschiedene mechanische oder virtu-
elle Eingriffe, wie Schönheitsoperationen oder Filter, versucht 
der Mensch dem angestrebten Ideal des absolut Schönen näher 
zu kommen. Zugleich werden die Ideale durch Vorgaben aus Cas-
tingshows und Reality-TV-Formaten vorgegeben, kultiviert und 
eben durch bestehende Attraktivitätsstereotype zementiert. 
Aus ethischer Perspektive gilt es hier, den Schönheitsbegriff 
genauer zu untersuchen und damit verbundene Eigenschaftszu-
schreibungen kritisch zu hinterfragen.

Das Schreckliche, das Hässliche und deren 
Ästhetik
Analog zur Schönheit hat auch das Hässliche eine lange Traditi-
on in der ästhetischen Betrachtung. Platon stellt das Hässliche 
dem Schönen gegenüber und beschreibt es als Mangel am Schö-
nen. Während das Schöne vollkommen und göttlich ist, zeichnet 
sich das Hässliche durch seine Unvollkommenheit aus (vgl. Pla-
ton 2013, S. 23). Aristoteles (1994) greift das Hässliche in seiner 
Kunstlehre auf und verortet es als Schmerz und Tod in der Tra-
gödie und als das Lächerliche in der Komödie. Dabei stellt sich 
die Frage, ob das Hässliche wirklich nur dem Schönen entgegen-
setzt dargestellt werden kann. Die eingangs beschriebenen Bei-

Während das Schöne vollkommen  
und göttlich ist, zeichnet sich  

das Hässliche durch seine  
Unvollkommenheit aus. 
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spiele beziehungsweise prinzipiell die Gefühle beim Sehen von 
Horror- oder Kriegsbildern können uns in ihren Bann ziehen 
und faszinierend wirken. Auch lassen sich häufig Beschreibun-
gen wie „schön schaurig“ oder „angenehmes Grauen“ finden. Es 
wird deutlich, dass diese Begriffe nicht nur diametral betrachtet 
werden dürfen.

Lessing (1996, S. 148 ff.) stellt sich die Frage, ob es einen 
Grad des Schreckens gibt, ab dem ein Bild für eine Betrachte-
rin oder einen Betrachter nicht mehr erträglich ist und es zu 
einer Abwendung vom Gezeigten kommt. Dann sollten, auf heu-
te übertragen, Schockbilder sinnvoller Weise nur dann gezeigt 
werden, wenn sich die Betrachter:innen nicht abwenden bezie-

hungsweise sich den Bildinhalten zuwenden. 
Ekel und Entsetzen werden dabei beim Be-
trachten quasi antizipatorisch kontrolliert. 
Inzwischen haben sich längst Habitualisie-
rungseffekte in die Medienberichterstattung 
eingeschlichen und Konsument:innen ge-

lernt, sich nicht nur mit der Faszination des Schreckens zu ar-
rangieren, sondern auch Gefallen daran zu finden (vgl. Knieper/
Saleh 2015, S. 242 f.).

Diese Anschauung spiegelt sich in einem anderen Ansatz 
zur Hässlichkeit bei Friedrich Schlegel (vgl. 1988, S. 66 ff.), näm-
lich der Theorie der ästhetischen Sensation. Es wird nicht mehr 
das Schöne, sondern das Interessante als zentrale ästhetische 
Eigenschaft bewertet. Diese ist unterteilbar in das Abenteuer-
liche, das Ekelhafte und das Grässliche. Zugleich betont sie die 
Bedeutung des Schocks als ästhetische Grenzerfahrung. Da-
durch kann das Hässliche Gefallen auslösen, indem es mit äs-
thetischen Grenzerfahrungen spielt. Es wird mit den Normen, 
Werten und Vorstellungen der Rezipient:innen gebrochen und 
ein inneres Gefühl der Selbsterhaltung angesprochen. Somit 
strahlen Bilder, die verstörend und grausam sind, eine Fas-
zination in Form von Interesse aus, ausgelöst durch einen Er-
wartungsbruch. Fotos schockierender Schicksalsmomente kön-
nen daher informierend und aufklärend genutzt werden. Ein 
Vorgehen, welches nicht nur aus dem Bild, sondern auch dem 
Bewegtbild, also dem Film, bekannt ist. Man denke hier nur 
an den Anti-Kriegsfilm, der anhand der tragischen Hauptfigur 
und glaubwürdigen Darstellungen die Blickweise auf Kriege be-
einflusst. Das Medium wird hier zur Erwartungssteuerung in 
medial strukturierten und historisch kontingenten Kommuni-
kationssituationen genutzt (vgl. Röwekamp 2011, S. 10). Dabei 

Philip Dietrich/Thomas Knieper

Bilder, die verstörend und grausam 
sind, strahlen eine Faszination in Form 
von Interesse aus, ausgelöst  
durch einen Erwartungsbruch. 
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werden diese Filme nicht gezeigt, um den Krieg so darzustellen, 
wie er wirklich war, sondern wie er von den Produzent:innen ge-
sehen wird oder von den Zuschauer:innen gesehen werden soll. 
Durch moderne Techniken wird die Zuschauer:in mitten in die 
Schlacht gezogen und der Krieg im Sinne einer Grenzerfahrung 
ästhetisiert. Beispielhaft steht hierfür die Eröffnungsszene aus 
dem Film „Der Soldat James Ryan“. Es kann von schrecklichen 
und grausamen Darstellungen ein informierender und aufklä-
render Funke ausgehen, wenn diese ästhetisch aufbereitet wer-
den und nicht zu Abwendungen führen.

Schönheitsvorstellungen und -ideale führen zur Unzufrie-
denheit mit dem eigenen Körper und dem Drang zur künstli-
chen Verbesserung. Schreckliche und grausame Bilder können 
emotional belastend, aber auch faszinierend und informierend 
sein. Eine Konstante bleibt aber: Der Umgang mit Schönheit 
und Hässlichkeit in Medien bedarf stets einer ethischen Be-
trachtung und Reflexion.
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